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No. II. 


Der Anſchauungsunterricht und die Fröbel ſchen Ankerrichtsmittel. 


Von Rud. Benfey. 


1860. 


Von Fr. Friedrich. — Eine Aufgabe. 


Von Rudolf Penfey. 
(Fortſetzung.) 


V. Der Kindergarten — ein poefifches Leben. 


Das Fundament der Fröbel ſchen Lehre iſt, wie wir 
im letzten Arte durchführten, das Reich der Formen, das 
Mathematiſche in dem Sinne, wie es vom Weiſen 
Plato als Grundlage alles Wiſſens bezeichnet wurde. 
Aber die Anwendung und die Umbildung dieſer Formen zu 
pädagogiſch nutzbaren Anſchauungen beruht, wie wir das 
ſchon früher ausgeführt haben, auf dem im Kinde wohnen⸗ 
den Triebe alles Umgebende durch die Phantaſie 
zu erfaffen und ſich daſſelbe im Spiele und durch das 
Spiel anzueignen. — Indem Fröbel auf dieſe Eigenſchaft 
der Jugend einging und dieſe ſtrenge Denkthätigkeit in 
leichte Beſchäftigungen und anmuthsvolle Spiele einwebte, 
gelang es ihm, den Geiſt der Jugend auf das Lebhafteſte 
anzuregen, ihn mit dieſem Thun zu verflechten und ſo ge⸗ 
wiſſermaßen fortwährend an den Fortſchritt dieſes Ganges 
” ee ernſten Grundlagen geſtützt, die doch in der 
Anwendung ſo anmuthig und leicht erſcheinen, entfteht nun 
diejenige Art Vorſchule, der Fröbel den Namen „Kinder⸗ 
garten“ gab, um damit zu bezeichnen, daß die Kinder hier 
wie Blumen gepflegt und gehegt, und nicht, wie man ſonſt 
von der Schule meinte, abgerichtet werden ſollten. Das 
Bild des Gärtners, der ſtets der treibenden Kraft 


der Natur das Beſte verdankt, und der daher die⸗ 
ſelbe meiſt gewähren läßt, nur hier und da nach⸗ 
hilft, ſollte ſtets der Kindergärtnerin vorſchwe⸗ 
ben. Die Natur, das Geſammtleben der Kinder, muß 
hier das Beſte thun, die Leiterin ſoll nur nachhelfen, den 
geeigneten Boden liefern, anfriſchen u. ſ. w. — Es lohnt 
wohl der Mühe, ein kleines Bild aus dem Leben eines 
Kindergartens hier aufzurollen, um deſſen Eigenthümlich⸗ 
keit noch ſchärfer zu erkennen. Ja, es iſt dieſes um ſo 
nöthiger, weil man größtentheils dieſe Anſtalten bald mit 
bloßen Bewahranſtalten, und bald wieder mit Schu⸗ 
len verwechſelt, während ſie doch keines von Beiden, ſon⸗ 
dern eben ein Dazwiſchenliegendes ſind. 

Ein wohlgeordneter Kindergarten‘ ift keine „Bewahr⸗ 
anſtalt“, wenn er auch einerſeits für manche Eltern des 
Mittelſtandes ähnliche Vortheile wie die Bewahranſtalt 
bietet, indem er die Kinder zu den Stunden, wo das Haus⸗ 
weſen die Mutter am meiſten in Anſpruch nimmt, unter 
ſeiner Obhut hat und andererſeits in einer Bewahranſtalt 
auch „Kindergarteneinrichtungen“, natürlich nur 
wenige Stunden des Tages, ſtattfinden können, ja ſtatt⸗ 
finden ſollten. — Ein Kindergarten hat mit der Schule 
gemein: eine beſchränkte Stundenzahl, die mit dem Wachſen 
der Fähigkeit langſam fteigt, einen geordneten Lehr⸗ und 
Stundenplan, hier jedoch meiſt mit halbſtündlich geänderten 
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Thätigkeiten und ein fortſchreitendes Abtheilungsſyſtem 
nach den Altersſtufen. Dagegen fehlt hier noch, als der 
Altersſtufe nicht entſprechend, der Zwang beſtimmt zu lö⸗ 
ſender Aufgaben, die Form des ſtreng feſtgehaltenen Lehr⸗ 
ganges, die ſchon an den entwickelten Verſtand des Kindes 
appellirt, und endlich die ſtraffere Regel der Schule. Alles 
geſchieht hier noch unter der Form der Phantaſie; der Ver⸗ 
ſtand ruht gewiſſermaßen unter der Hülle derſelben wie die 
Blüthe unter der Knospe. Die Leiterin muß ſchon die 
ſpätere Fülle überſehen, darf ſie aber nicht mit Gewalt 
hervortreiben. Das bedingt die Eigenthümlichkeit der ent⸗ 
ſprechenden Altersſtufe, die nun im folgenden Sinne be⸗ 
handelt wird. . 

Betrachten wir einen Morgen im Kindergarten. Die 
Kleinen treten herein, die Lehrerin und eine Gehülfin, denn 
meiſt bedarf man einer ſolchen wegen der vielen Hand⸗ 
dienſte bei den Kleineren, und es finden ſich auch junge 
Mädchen, die ſich auf dieſe Weiſe vorbilden, ſind beſchäf⸗ 
tigt, den Kindern Mantel, Hut u. ſ. w. abzunehmen. Schon 
hierbei findet eine pädagogiſche Anleitung ſtatt. Die Kin⸗ 
der werden angehalten, die richtige Beſorgung dieſer Dinge 
allmälig ſelbſt zu lernen, die Geübteren helfen mit für die 
weniger Geübteren zu ſorgen. Hierbei findet ſchon hier 
und da Beſprechen mancher Dinge ſtatt. Die Kinder er⸗ 
zählen vielleicht von einem Gegenſtande, den ſie auf dem 
Wege ſahen, die Leiterin bereitet daraus eine allgemeine 
Unterhaltung vor. Einige ſagen auch ein Gedichtchen her, 
das ſie hier und da gelernt haben. Bilder, Naturgegen⸗ 
ſtände werden mitgebracht, gezeigt und beſprochen. All 
dieſes Thun wird in der bekannten Weiſe der Denkübun⸗ 
gen, natürlich jedoch mit Berückſichtigung des zarten Alters, 
mehr in der Weiſe der gebildeten Mutter, ausgeführt. — 
Während deſſen iſt allmälig die Abtheilung vollzählig ge⸗ 
worden. Jetzt treten die Kinder in Reihen heraus, treten 
faſt militäriſch zuſammen, machen einige die Körperhaltung 
übende Bewegungen und Schwenkungen, bis ſie ſchließlich 
zum Kreiſe zuſammentreten. Hier ſpricht nun ein Kind 
ein geeignetes Gedicht, Verschen oder Spruch mit lauter 
und wohltönender Stimme, — hierauf wird viel geſehen 
und daſſelbe viel geübt, — dann ſprechen die Kinder ent⸗ 
weder dieſes oder ein anderes ihnen bekannteres im vollen 
Chore nach. Auch die Kindergärtnerin ſpricht meiſt einige 
zum Herzen dringende Worte. Natürlich findet hierin Ab⸗ 
wechſelung ſtatt, aber dem Geiſte der frühen Kindheit ent⸗ 
ſprechend, keine zu häufige. — Alsdann begeben die Kin⸗ 
der ſich wieder an ihre Tafeln und jetzt beginnt eine der 
oben beſchriebenen Thätigkeiten, Ausſtechen, Flechten u. ſ. w. 
Im Anfange geſchieht dieſes meiſt gemeinſam; die Lehrerin 
giebt ein neues Muſter an oder lehrt eine neue Form 
bauen u. ſ. w. Sodann wechſelt man ab, indem die Kin⸗ 
der ſtill für ſich Arbeiten ausführen, die ſie ſchon früher 
erlernt haben. Hierbei wird das Abtheilungsſyſtem mit 
Vortheil angewandt, ebenſo wie in der Schule. Während 
die eine Abtheilung ſtill für ſich arbeitet, arbeitet eine an⸗ 
dere gemeinſam mit Hülfe der Lehrerin. Zwiſchen jedem 
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Wechſel der Thätigkeit erheben ſich die Kinder von den 
Tafeln und ſchaffen ſich durch entſprechende körperliche Be⸗ 
wegung wieder neue Friſche. 

Die Zeit des gemeinſamen Spielens und oft auch die 
des Frühſtücks ſchafft nun neue Abwechſelung der Thätig⸗ 
keit. Die Bewegungsſpiele beginnen. Der größte Theil 
derſelben iſt dem Kinder⸗ oder Volksleben entlehnt, oft 
ſelbſt mit Theilen oder Sätzen der dazu gehörigen Lieder. 
Doch ſind Spiele wie Lieder vom pädagogiſchen Stand⸗ 
punkte aus geordnet. — Die Spiele ſelbſt beſchreiben nun 
meiſt Vorgänge aus dem Natur- und Menſchenleben, die 
die Kinderwelt intereſſiren, und ahmen dabei die charakteri⸗ 
ſtiſchen Thätigkeiten deſſelben nach. So beim „Täubchen“ 
das Ausfliegen und Zurückkehren aus dem Taubenhauſe, 
beim „Bienchen“ das Schwärmen derſelben, bei der 
„Mühle“ die Bewegung der Räder und Stampfen, beim 
„Tiſchler“ das Hobeln, beim „Säemann“ das Ausſäen, 
Dreſchen u. ſ. w. — Für alle dieſe Spiele beſtehen Lieder 
mit geeigneten Melodien. Die Aufgabe der Kindergärt⸗ 
nerin iſt nun, beim Einlernen der Spiele und der dazu ge⸗ 
hörigen Lieder mit den Kindern die betreffende Erſcheinung 
durchzuſprechen, ihnen alle dabei ſtattfindenden Vorgänge 
zu erklären und darauf zu ſehen, daß all dieſes klar be⸗ 
griffen wird, dabei auch Lied und Melodie lebendig einzu⸗ 
prägen und darauf zu ſehen, daß ſie oft bei dem Spiele 
mitgeſungen werden. Oft, nicht immer; es iſt ein großer, 
hier und da verbreiteter Irrthum, daß im Kindergarten 
fortwährend geſungen würde. Viele Spiele finden ohne 
Geſang ſtatt, dagegen wird auch oft ein friſches Kinder⸗ 
liedchen ohne Spiel geſungen, während andere Lieder ſich 
den Beſchäftigungen, z. B. dem Bauen, anſchließen. Da⸗ 
zwiſchen kommt nun auch eine Erzählungszeit, wo paſſende 
kindliche Erzählungen von der Lehrerin mitgetheilt und 
ſpäter von einzelnen Kindern wiederholt werden. Nachher 
wieder Beſchäftigungen und ſchließlich findet beim Fort⸗ 
gehen eine ähnliche Reihenfolge wie beim Kommen ſtatt, 
körperliche Uebungen, Abſchiedslied und einzelweiſes Ent⸗ 
laſſen der Kinder. — Es verſteht ſich, daß die Jahres⸗ 
zeiten auch hierin eine Abwechſelung hervorrufen. Der 
Winter läßt die Beſchäftigungen und Erzählungen mehr 
in den Vordergrund treten, während der Sommer mehr 
die Bewegungsſpiele, und zwar im Freien pflegt. Ballſpiele 
und der erſte naturwiſſenſchaftliche Unterricht, von dem ſo⸗ 
gleich noch etwas Weiteres, kommt in dieſer Jahreszeit. 

So rundet ſich das ganze Kindergartenleben zu einem 
gemeinſamen poetiſchen Zuſtande ab, in welchem der Kin⸗ 
der Geiſtesleben vermöge der ihnen eigenthümlichen Fähig⸗ 
keiten erweckt und weitergebildet werden. Sie leben, wie 
es dieſer Zeit geziemt, in einer poetiſchen Atmoſphäre, in 
welcher ſie ihre Jugendlichkeit genießen, in der ihre Gaben 
reifen. Aber eben durch das Kindergartenthum kommen 
ſie allmälig über dieſe Sphäre hinaus. Der Verſtand 
kommt zum Durchbruch aus der Phantaſie, und die Schul⸗ 
zeit findet genügend vorbereitete Kindergeiſter. 

(Schluß folgt.) 


It RI —— 


Geognoſtiſche Wanderungen im Gebiete des Rieſengebirges. 


Von R. Sachße. 


I. Nach den Biberſteinen. 


So war ſie endlich gekommen die längſt erſehnte Zeit, 
| wo ich mich auf ein Paar Tage von den Geſchäften los⸗ 


reißen konnte, um nach meinem lieben Gebirge zu eilen, 
und dort ungeſtört dem Genuſſe feiner großartigen Natur 
zu leben. , 

Die im Gebiete des niederen Bobergebirges liegende 
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Heimath vor Sonnenaufgang verlaſſend, ging ich ihm mit 
Noch eine gar weite Strecke war 
zu durchmeſſen; dabei brannte die Juliſonne von Stunde 
zu Stunde heißer, doch half der höchſt mannichfache Wechſel 
der Landſchaft und die Beobachtung der Natur den langen 
Ich wählte die nach Hirſchberg führende 


rüſtigen Schritten zu. 


Weg kürzen. 
Poſtſtraße bis zum Dorfe Spiller. 


So bekannt mir dieſe Strecke bereits war, ſo bot 
der Uebergang der geognoſtiſchen Formationen, deren 
Schichten und Höhenzüge ich vom Quaderſandſtein an, 
durch den Buntſandſtein, den Zechſtein, das Roth⸗ 
liegende, den das Flötzgebirge durchſetzenden Melaphyr⸗ 
zug, durch das Uebergangs⸗- und Schiefergebirge bis 
zum Gneiß und Gneißgranit überſchritt, immer wieder 
neue Reize und eröffnete mir lehrreiche Aufſchlüſſe über 


den innern Bau der Gegend. 
Das einſt am Nordrande des Rieſengebirges in 


einem weiten, nach Nordweſt offenen Schiefergebirgsbogen 
wogende Meer ſetzte auf ſeinem Grunde die ihm vom Feſt⸗ 
lande zugeführten ſandigen und kalkigen Maſſen in viel⸗ 


fachem Wechſel ab. Sie verhärteten ſpäter zu Stein und 
bildeten ſo die Schichten des Flötzgebirges, deſſen zahl⸗ 


reiche Verſteinerungen Kunde von dem Meeresleben jener 


fernen Zeiten geben. In ſeinem Gebiete liegen die Städte: 
Loewenberg, Schönau, Goldberg, Bunzlau und 
Naumburg am Queis. Eine kleinere von der großen 
Flötzgebirgsmulde durch den oben erwähnten Melaphyrzug 
abgetrennte Flötzgebirgspartie zieht ſich vom Dorfe Röhrs⸗ 
dorf über Lähn ſüdlich aufwärts bis zu dem am Hirſch⸗ 
berger Vorgebirgsbogen ſich erhebenden Grun auer 
Spitzberge. Beide Partien ſind vielfach vom Baſalt 
durchbrochen, welcher in der Braunkohlenzeit zu hohen 
Kuppen und Kegeln aus der feurigen Tiefe emporquoll. 
Unter dieſen tritt beſonders der hohe Kegel des Probſt⸗ 
hayner Spitzberges hervor. 

Jeder Wechſel der verſchiedenen Schichten bedingte bei 
der, nach Bildung des Quaderſandſteins ſtattgefundenen 
höheren Erhebung des Rieſengebirges, und den hierdurch 
bewirkten Aufrichtungen und Zerreißungen der Schichten, 
ebenſo mannichfache Höhenzüge. Da ſich dieſe nun alle 
dem Hochgebirge ziemlich gleichlaufend von Südoſt nach 
Nordweſt ziehen, fo durchkreuzte fie mein von Norden nach 
Süden führender Weg, und bot dieſer hierdurch den beſten 
Einblick in die zwiſchen den Höhen ſich hinſtreckenden Län⸗ 
genthäler. Die Straße führt vielfach in Spaltungs⸗Quer⸗ 
thälern neben Gebirgsbächen in großen Dörfern entlang 
aufwärts. 

Dieſe Querthäler ſind es vorzüglich, welche durch ihre 
von der Natur wie durch viele Steinbrüche offen gelegte 
Schichten das Verſtändniß des inneren Baues erleichtern 
helfen. Mit Intereſſe verfolgte ich die durch Wechſel der 
Geſteine bedingten verſchiedenen Charaktere der Gegend, 
in welcher einförmige weite Thäler, lange Höhenzüge mit 
ſanften Böſchungen neben eng abgeſchloſſenen Thälern, 
wilden Kegeln und Kuppen und ſteilen Abſtürzen an dem 
Blicke vorüberziehen. ER Bein a 

Bald war hinter dem Flötzgebirge die Höhe des Schie⸗ 
fer⸗Vorgebirgsgürtels erreicht, wo ſich ein lohnender 
Rückblick nach der durchwanderten Gegend eröffnet. Die 
Höhenzüge des Flötzgebirges, die bewaldeten Kuppen des 
Melaphyrzuges wie die vereinzelten Baſaltberge laſſen fi 
dort deutlich überſehen. Vorwärts gewendet blickt man 
in die weite Berglandſchaft des Urgebirges links zur Seite 
als Fortſetzung des Thonſchiefergebietes das Mittelge⸗ 
birge; rechts hinter dem bergigen Hochlande den Gneiß⸗ 
granitzug des Iſergebirged, und gerad aus im Süden 


winkt immer noch in blauer Ferne das Ziel der Reiſe, das 
Rieſengebirge. Rüſtig ging es ihm zu über das von 
Baſalt und Diorit mehrfach durchbrochene Gneiß⸗ und 
Gneißgranitgebiet der Vorlande bis zum Dorfe 
Spiller. 

Dort verließ ich die Poſtſtraße und wanderte rechts ab 
über die Höhe der Kapellen⸗Steine nach Alt⸗Kemnitz, 
einem langen Dorfe, welches ſich an dem Kemnitzbach auf⸗ 
wärts zieht. Dieſes ſo kleine unſcheinbare Gewäſſer das 
vom Iſergebirge herabkommt, zeigt wie alle Gebirgsbäche 
zur Zeit großer Regengüſſe (wie im Auguſt 1858) ſeine 
wahre Natur und zerſtörende Wildheit. Dies beweiſen die 
am Eingange des Dorfes, wo ſich das Thal breitet, auf 
weitem Sand⸗ und Geſchiebe⸗Felde zerſtreuten Felsblöcke, 
welche ſeine Fluthen hier, wo ſich ihre Kraft mehr ver⸗ 
theilte, mit Sand und Geſchieben ablagerten. Unter dieſen 
finden ſich Blöcke vom Gneißgranit des Iſergebirges und 
Geſchiebe von Diorit und Glimmerſchiefer (mit Hornblende 
und Chloritſchiefer), letztere aber mehr aus der Nähe, da 
hier ein neuer Wechſel der Geſteine eintritt. . , 

Das Ufer und das Bett des Baches zeigt nämlich fteil- 
aufgerichtete Schichten von ſchieferigem Gneiß und weiter 
aufwärts vom Glimmerſchiefer, welcher, bei Voigts⸗ 
dorf (unweit Hirſchberg) beginnend, ſich als ein mächtiger 
Zug am Nordrande des Iſergebirges über Alt⸗Kemnitz, 
Auerbach und Giehren (wo er wegen ſeines Gehaltes an 
Kobalt und Zinnerz früher abgebaut wurde) bis gegen 
böhmiſch Friedland zieht. In Alt⸗Kemnitz tritt in den⸗ 
ſelben neben Quarzſchiefer ein Stock dolomitiſchen Kalk⸗ 
ſteins auf, welcher von ſchwachen Serpentin⸗Gängen und 
von Eiſenſtein durchſetzt iſt. Hinter dem Glimmerſchiefer⸗ 
zuge ſteigt der Weg im nahen Dorfe Krommen au über 
weißglimmerigen Gneiß allmälig bis zur flachen Höhe des 
zum Iſergebirge gehörenden Vorgebirges aufwärts, 
an deſſen Südrande links von dem hohen bewaldeten Nebel⸗ 
berge plötzlich die ruinenähnlichen mächtigen Felsmaſſen 
der Bieberſteine bei Kaiſerswaldau aufſteigen. Noch 
iſt das nahe Rieſengebirge dem Blicke verdeckt, deſto 
überraſchender iſt aber der herrliche Anblick, welchen man 
weiterhin in der Nähe der Biberſteine und von deren 
Gipfel genießt. Dort rollt ſich ein ſo großartiges Gemälde 
des nahen Hochgebirges und des großen weiten Gebirgs⸗ 
keſſels vor uns auf, daß längere Zeit dazu gehört, um den 
von ſolcher Fülle überwältigten Blick zur ruhigen und 
geordneten Betrachtung zu ſammeln. 

Wenden wir und daher zuerſt nach der Gneißgranit⸗ 
Maſſe unſerer durch Treppen und Geländer leicht zugäng⸗ 
lich gemachten Biberſteine, welche ſich (2021 Fuß über 
dem Meere) gleich einer vielfach zerklüfteten und gezackten 
Mauerruine bei einer Höhe von 70 Fuß eine ziemliche 
Strecke auf dem Berge hinziehen, ringsum von mächtigen 
Felsblöcken umgeben, welche auf frühere größere Höhe und 
bedeutenderen Umfang der wahrſcheinlich durch die nahen 
ſüdlichen Granit⸗Durchbrüche aufgerichteten, zum größten 
Theil aber eingeſtürzten Rieſenmauer ſchließen laſſen. 
Weiter unten am Südabhange des Berges nach Kaiſers⸗ 

aldau zu erhebt ſich nocheine kleine Felsmaſſe, die klei⸗ 
nen Biberſteine. 

Woher die Steine ihren Namen erhalten haben, iſt 
unbekannt, natürlich keineswegs von Bibern, vielleicht ift 
er die Veränderung eines längſt verklungenen, zur Zeit der 
uralten heidniſchen Gebirgsbewohner entſtandenen Na⸗ 
mens, wie man Aehnliches von den Benennungen vieler 
Berge und Geſteine des Gebirges nachzuweiſen verſucht hat. 

An der Südſeite der großen Biberſteine iſt auffreier 
Terraſſe ein freundliches, wohleingerichtetes, von Bade⸗ 
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gäften und Gebirgsreiſenden zahlreich beſuchtes Gaſthaus 
mit Säulenhalle angebaut. Dort verbrachte ich die heißen 
Mittagsſtunden im Anſchauen des großen Landſchaftsbil⸗ 
des auf das Angenehmſte und Genußreichſte. 

Ringsum zieht ſich am Horizont der gegen zwölf Mei⸗ 
len umfaſſende Gebirgskranz, in ſeiner Mitte das weite 
Hirſchberger Thal bergend. Nach ihm, der Heimath 
ſeiner Jugend, zieht es den Wanderer ſtets mit neuer Ge⸗ 
walt; weidete er ſich ſchon als Knabe und Jüngling an 
der Schönheit des herrlichen Gebietes und durchſtrich er es 
ſo gern im ungetrübten freien Naturgenuſſe, ſo erfreut er ſich 
als Mann an ihr wahrlich nicht minder; ihn befriedigt 
aber ſein Aeußeres nicht mehr allein, er forſcht zugleich nach 
ſeinem Inneren, welches ihm Aufſchluß über die Entſtehung 
des rieſigen Baues geben ſoll. — Ein geiſtreicher Natur⸗ 
forſcher verglich ja ſo richtig die uns umgebende Natur mit 
der Phyſiognomie eines Menſchen. Höhen und Tiefen, 
Berge und Thäler einer Landſchaft nannte er die Falten 
und Narben darin. So wie uns ein fremdes Menſchen⸗ 
antlitz um ſo intereſſanter wird, je mehr wir erfahren, wie 
dieſer Ausdruck der Schwermuth, jener Zug der Bitterkeit, 
des Schmerzes, des Ueberdruſſes aus dem Schickſal dieſes 
Menſchen mit Nothwendigkeit folgen mußte; ebenſo wird 
uns auch die Betrachtung einer Gegend immer mehr in 
Anſpruch nehmen und dieſer ſich zuletzt ein Gefühl von an⸗ 
genehmer Befriedigung beigeſellen, je tiefer wir in die Ge⸗ 
ſchichte ihrer geologiſchen Bildung eindringen, je mehr wir, 
um unſere Redefigur beizubehalten, — den Zuſammenhang 
ihrer Stirnfalten und Narben mit dem geſammten Leben 
und Werden der Gegend verſtehen lernen. 

Dieſem füge ich die auf das Schweizergebirge ange⸗ 
wandten, hier aber ebenſo geltenden Worte unſeres Roß⸗ 
mäßler bei: 

„Hier predigt eben jeder Felſen Erdgeſchichte; nur daß 
das Auge der von all' dieſer Naturpracht trunkenen Reiſen⸗ 
den nicht dazu kommen kann, dem tiefen Sinn der Natur⸗ 
ſymbole nachzudenken, um ſo weniger, als es ja die Schule 
für überflüſſig gehalten hat, uns mit dem ABC der 
Erd⸗Bildungsgeſchichte vertraut zu machen.“ 

Wer aber die Mühe nicht ſcheut das Verſäumte an der 
Hand der Wiſſenſchaft nicht allein durch Bücher und ihre 
Illustrationen, ſondern vorzüglich durch fleißige Betrach⸗ 
tung der großen freien Natur nachzuholen, dem erſteht, 
wie unſer großer Humboldt ſo richtig ſagt, gleichſam ein 
neuer Sinn. Die todten Felſen beleben ſich vor ihm und 
erzählen von längſt vergangenen Zeiten. So wird ihm die 
Heimath immer theurer und vertrauter. Bewahrheitete 
ſich dies ſchon bei der Herreiſe, ſo erſchließen ſich noch höhere 
Genüſſe, wenn wir das herrliche Gebirgsbild in dieſem 
Sinn überblicken. 

Gehen wir nun mit Hülfe einer geognoſtiſchen Karte 
an eine geordnete Betrachtung der einzelnen Theile deſſel⸗ 
ben, und verfolgen wir von dieſen zuerſt den großen, das 
Bild umrahmenden Gebirgskranz, ſo ſehen wir das 
weite Thal von unſerem Standpunkte aus nach Nordoſten 
zu bis gegen Hirſchberg (wo der Bober den Gebirgsbogen 
durchbrochen hat) von den Gneißgranithöhen des nord⸗ 
weſtlichen Vorgebirges begrenzt. 

Hinter dem Bober⸗Durchbruche zieht ſich bald darauf 
die Thonſchiefer⸗Bergkette des Mittelgebirges (des ſüd⸗ 
lichen Theiles vom Bober⸗Katzbachgebirge) im weiten 
on ſüdöſtlicher Richtung bis in die Kupferberger 

egend. 

Dort, wo der Bober in das Thal eintritt und das 
Granitgebiet beginnt, wendet ſich der höher anſteigende 
Gneißzug des Landeshuter Kammes (mit den an 


168 


ſeinem Abhange ſich fortziehenden Granitbergen) im ſchar⸗ 
fen Winkel gegen Südweſt nach dem Schmiedeberger Thale, 
von welchem rechts in gleicher Richtung der Schmiede⸗ 
berger Forſtkamm (Gneiß) fortſetzt. 

Neben deſſen Abſenkung beginnt nun mit der Schwar⸗ 
zen Koppe das eigentliche Wiefengebirge, deſſen Haupt, 
die (4965 Fuß hohe) Schneekoppe, ſich bald darauf rechts 
erhebt. Der immer noch ziemlich in gleicher Richtung mit 
den beiden vorgenannten Kämmen ſich fortſetzende Zug der 
Schwarzen Koppe bis zur Schneekoppe beſteht aus in 
Gneiß übergehenden Glimmerſchiefer. Rechts vom Fuße 
der Schneekoppe an, wo die mächtige Central⸗Granitmaſſe 
des Gebirges beginnt, wendet ſich aber der Zug des Kam⸗ 
mes mit ſeinen Kuppen lin einer durchſchnittlichen Höhe 
von 4000 Fuß) ſcharf nordweſtlich bis zur Abſenkung des 
Gebirges über dem Schreiberhauer Hochthale, wo mit dem 
Hochſtein der in gleicher Richtung fortſetzende Gneiß- und 
Gneißgranitzug des Iſergebirges beginnt, zu deſſen 
Gebiete unſer Standpunkt ebenfalls gehört. 

Wir ſehen von hier aus das Rieſengebirge mehr 
von der Seite, ſein öſtlicher Flügel mit der Schneekoppe 
erſcheint daher in der Verkürzung, ſo daß er im Vergleich 
gegen die näher liegenden Höhen des Weſtflügels ſcheinbar 
an Größe verliert. Aber gerade dieſe Seitenanſicht iſt der 
Betrachtung ſehr günſtig, denn kehren wir zu dem Ver⸗ 
gleiche einer Gebirgsgegend mit dem Geſichtsbilde eines 
Menſchen zurück, ſo zeigen uns beide etwas ſeitlich gewendet 
beſſer ihre charakteriſtiſchen Umriſſe und Linien, als in der 
Front⸗Anſicht. So tritt auch hier das wahre Gebirgsbild 
deutlicher hervor, als von vorn geſehen, wo es zumeiſt als 
gleichförmig aufſteigende kuppengekrönte Wand erſcheint. 
Hier zeigen ſich jedoch ſehr überſichtlich die mächtigen, mehr⸗ 
fach verzweigten, meiſt aus porphyriſchem Granit beſtehen— 
den Gebirgsarme, welche, der Hauptrichtung des Rieſen⸗ 
gebirges entgegen, ſich mehrfach vom Kamm aus in das 
Thal hinabſenken, ſo vom Lahnberge nach Seydorf 
und Arnsdorf, von der kleinen Sturmhaube nach 
Giersdorf, von der großen Sturmhaubenach Herms— 
dorf und von dem Hohen Rade und den Schneegru— 
ben nach dem Agnetendorfer- und Peter sdorfer 
Berggebiete. 

In gleicher Weiſe laſſen ſich die zwiſchen dieſen Ge⸗ 
birgsarmen aufwärts ziehenden, von den Bergwäſſern 
durchfurchten Thäler deutlich verfolgen. 

Inmitten des großen Gebirgsbogens breitet ſich nun 
das weite Keſſel⸗Thal mit der niederen granitiſchen 
Berglandſchaft, aus welcher im Oſten die hohen 
Granitkegel der Fiſchbacher Falkenberge hervortreten. 
Uns zunächſt bildet das Warmbrunner Thal eine 
weite Ebene, welche am Zacken entlang bis zu deſſen 
Eintritt in den Bober bei Hirſchberg fortſetzt, deſſen 
weiter öſtlich am Bober ſich aufwärtsziehende Ebene, 
fo wie die von der Lomnitz durchfloſſene Erdmanns⸗ 
dorfer Ebene von hier aus dem Blicke durch das inſel⸗ 
artig aus der Geſammtebene hervortretende Berggebiet 
verdeckt iſt. 

Der weite (1000 bis 1100 Fuß hoch liegende) Boden 
dieſer Ebene iſt als Grundabſatz eines großen See's zu 
betrachten, welcher das weite Thal füllte, als der Gebirgs⸗ 
bogen noch ſo weit geſchloſſen war, daß ſeine Gewäſſer den 
einzigen Ausweg durch die Hirſchberger Boberſchlucht 
noch nicht finden konnte. 

Nach dieſem Durchbruche gruben ſich ſpäter der Bober, 
der Zacken und die andern Bergbäche ihr Bette in dem 
Grunde der Ebene, und an dieſen entlang bauten ſich in 


weiterem Verlauf der Zeiten die Menſchen ihre Wohn⸗ 
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ftätten und bändigten die Kraft der Bergwäſſer zu ihren 
Dienſten. 

So zieht ſich uns zu Füßen das lange Dorf Peters⸗ 
dorf weſtlich nach dem Schreiberhauer Hochthale, 
aus welchem der Zacken herabkommt, an dieſem aufwärts 
und abwärts deſſelben bildet an der das Thal durchſchnei⸗ 
denden Kunſtſtraße entlang das ſtattliche Hermsdorf un⸗ 
ter dem Kynaſt (deffen Burgruine wir auf der ſteilen 
Granitwand des Höllengrundes thronen ſehen) mit dem 
freundlichen Badeorte Warmbrunn und den Dörfern 
Heriſchdorf und Kunnersdorf eine lange Häuſerreihe 
bis zur fernen Stadt Hirſchberg. 

Von unſeren nordweſtlichen Vorgebirgs höhen 
ſenken ſich neben den Bergbächen die Dörfer Kaiſers⸗ 
waldau (mit Werners dorf), Voigtsdorf und Gotſch— 
dorf nach dem Zackenthale hinab und jenſeits hinter 
der mit vielen blinkenden Teichen bedeckten Ebene zieht ſich 
Agnetendorf, Giersdorf, Seydorf, Arnsdorf und 
Krummhübel an den rauſchenden Wäſſern des Rieſen⸗ 
gebirges thalaufwärts. Alles große freundliche Dörfer 
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mit muntern, kräftigen und gewerbthätigen Leuten. — 
Und darüber hinaus das mächtige Hochgebirge, wie 
muthet es uns an mit feinem dunklen Waldgürtel, feinen 
hellen Bergwieſen und den darauf zerſtreuten Gebirgs⸗ 
bauden, den kahlen, ſonnigen Kuppen und finfteren 
Schluchten, aus welchen letzteren trotz der heißen Juli⸗ 
Sonne immer noch weiße Schneeflecken hervorleuchten, wie 
aus den gegenüberliegenden von Baſalt durchſetzten Felſen⸗ 
buchten der großen und kleinen Schneegrube. Dazu 
alle die burgartigen Fels gruppen des Kammes und des 
Gehänges. 

Wahrlich ein faſt zu großartiges Bild für den denken⸗ 
den Wanderer, der, ſo oft er auch ſchon dieſes Gebiet durch⸗ 
ſtrich, der Löſung des räthſelhaften Baues doch nur zum 
kleinſten Theil näher kam. Abermals ſteht er an ſeiner 
Schwelle und klopft mit dem Hammer an die ſteinernen 
Pforten. Dort ſucht er weder Gold noch Schätze, nur 


unſcheinbare gemeine Geſteine ſind es, deren Probeſtücke 
feine Wandertaſche belaſten, fie follen ihm als wahre Denk⸗ 
ſteine die Löſung näher bringen. 


Die Biberſteine in Schleſie 


n. 


— — KD —— 


Der Srfahrungskreis der Thiere. 


Von Fi. Friedrich. 


Bis jetzt find die Thiere durch die Menſchen regelmäßig 
zu kurz gekommen. Man hat ſich einmal daran gewöhnt, 
ſie als Geſchöpfe zu betrachten, die mit dem Menſchen 
durchaus nichts gemein haben, am wenigſten in geiſtiger 
Beziehung, die eben nur deshalb geſchaffen ſind, um ſeinen 
Bedürfniſſen und Vergnügungen zu dienen und ſich willen- 
los von ihm knechten zu laſſen. Der Menſch fteht ja da 
als „Herr der Schöpfung“, dem Alles unterthan iſt; und 
er will nicht blos Herr, ſondern unumſchränkter Gebieter 
und Tyrann ſein. Dieſe Stellung hat ſich der Menſch den 
Thieren gegenüber, die Herder die jüngeren Brüder der 
Menſchen nennt, in der That errungen, wir wollen indeß 
nicht unterſuchen, in wie weit ihm dieſe Errungenſchaft zur 
Ehre gereicht. ö 


Erſt in neueſter Zeit iſt man von eini en Seiten de 
Thieren und ihren geiſtigen Fähigkeiten 1 1 
Man ſieht ſie nicht mehr als nur mit Inſtinkt begabte 
Geſchöpfe an, man hat ihnen eine Seele, einen Geiſt zu⸗ 
geſtanden, der ſich von dem menſchlichen Geiſte nicht qua⸗ 
litativ, ſondern nur quantitativ unterſcheidet, in ähnlicher 
Weiſe wie ſich das Kind von dem durch Erfahrungen ge⸗ 
reiften, in ſeinen Fähigkeiten gekräftigten und ausgebilde⸗ 
ten Manne unterſcheidet. Freilich iſt man von verſchie⸗ 
denen Seiten gegen dieſe gerechte Würdigung, die den 
Menſchen doch wahrlich mehr ehrt als erniedrigt, zu Felde 
anogen, doch nur ee nicht mit Beweiſen. 

uch das Verdienſt, die Thiere nicht zu gering geachtet 
zu haben, ihre ſeeliſchen Fähigkeiten zu e 
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würdigen, müffen wir außer der Philoſophie vorzugsweiſe 
der Naturwiſſenſchaft zuerkennen, deren Vertreter von 
allen Forſchern auf geiſtigem Gebiete ſich unſtreitig das 
unerſchrockenſte und vorurtheilfreieſte Auge bewahrt haben. 

Wenn wir in dieſen Zeilen den Blick unſrer Leſer auf 
den Erfahrungskreis der Thiere lenken, ſo heben wir damit 
nur einen Theil der thieriſchen Seelenfähigkeiten hervor, 
nur eine Seite, nach der hin ſie ſich äußern; ſie iſt nicht die 
am deutlichſten hervortretende, aber dennoch intereſſant 
genug, um es zu lohnen, daß wir uns mit den Geſchöpfen 
beſchäftigen, die durch keine Sprache mit uns vereint ſind, 
die eine andere Empfindungsweiſe, ein anderer Gedanken⸗ 
kreis von uns ſcheidet und die dennoch ſo viel mit uns ge⸗ 
mein haben. 

Werden wir und zuerft über den Begriff der Erfahrung 
ſelbſt einig. Jede Erfahrung ſetzt zuerſt die Vergegen⸗ 
wärtigung, die Erinnerung eines früheren Zuſtandes vor⸗ 
aus, ſodann ein Erkennen des gegenwärtigen, ein Ver⸗ 
gleichen mit dem früheren, und ſchließlich und hauptſächlich 
einen daraus reſultirenden Schluß auf ein Zukünftiges. 

Es ſind alſo genau genommen drei einzelne geiſtige 
Fähigkeiten, die des Erinnerns, des Vergleichens und des 
Schließens, aus deren Zuſammenwirken die Erfahrung her⸗ 
vorgeht. Wir wollen hier dieſe einzelnen Fähigkeiten als 
bekannt vorausſetzen und vorzugsweiſe unſern Blick auf ihr 
Geſammtreſultat, auf die Erfahrung, richten. 

Auf eine große Schwierigkeit bei jeder Beobachtung des 
thieriſchen Seelenlebens wollen wir im Voraus aufmerkſam 
machen, auf die richtige Scheidung des Inſtinktes von den 
freien Geiſtesthätigkeiten. In manchen Fällen iſt dies 
ſogar unmöglich, da das thieriſche Geiſtesleben von dem 
Inſtinkte, der ein mächtiger Faktor bei ihm iſt, in vielfacher 

Weiſe fo durchwachſen iſt und uns für manche Beobach⸗ 
tungen das Verſtändniß der thieriſchen Denkweiſe fehlt, daß 
eine durchaus ſcharfe entſchiedene Trennung nothwendig zu 
einzelnen Irrthümern führen müßte.“) 

Erfahrungen und Benutzen derſelben finden wir ſchon 
bei den Thieren der niedrigſten Gattungen, bei denen der 
Inſtinkt ſo bedeutend hervortritt, daß wir ihre meiſten 
Handlungen aus demſelben erklären müſſen. Wir wollen 
vorzugsweiſe durch einzelne Beiſpiele aus dem Thierleben 
deutlich zu machen ſuchen, was durch eine allgemeinere 
Weiſe ſchwer zu erreichen ſein dürfte und jedenfalls ein ge⸗ 
ringeres Intereſſe darböte. 

Die hülſenförmigen Meſſerſcheiden, ein Muſchelthier, 
graben ſich, ſobald die Ebbe eintritt, tief in den Sand ein. 
Die Fiſcher, welche ſie aufzuſuchen ausgehen (ſehr anziehend 
hat dies G. H. Lewes in ſeinen „Naturſtudien am See⸗ 
ſtrande“ geſchildert) holen ſie aus ihren oft mehre Fuß tie⸗ 
fen Löchern entweder mit langen dünnen Eiſenſtäbchen, die 
unten einen kleinen Haken haben, hervor, oder ſie ſtreuen 
ein wenig Salz in das Loch, um die Bewohnerin dadurch 
an die Oberfläche zu treiben. In den meiſten Fällen wirkt 
dies Mittel, man bemerkt eine Bewegung im Sande und 
die Meſſerſcheide ſteigt zur Hälfte heraus. Raſch muß fie 
nun der Fiſcher erfaſſen. Mißglückt dies, fährt die Ver⸗ 
folgte in ihr Loch zurück, ſo hilft alles ſpäter in das Loch 
geworfene Salz nichts mehr — die Meſſerſcheide hat eine 
Erfahrung gemacht und bleibt in der ſicheren Tiefe des 
Sandes. 

Aehnliche Handlungsweiſen der Thiere, die ſich doch nur 


D unſere Unkenntniß von dem Weſen des thieriſchen Ins 
ſtinktes iſt eine der dunkelſten Partien der Naturforſchung! 
Haben wir überhaupt einen zwingenden Grund, einen Inftinet 
— als etwas dem Verſtande Entgegengeſetztes, eee 
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als ein Refultat einer gemachten Erfahrung anſehen laſſen, 
finden ſich bei den verſchiedenartigſten Gattungen. Ein 
Fuchs, der einmal in einer Falle geſeſſen hat und aus ihr 
wieder glücklich entkommen iſt, iſt durch die gemachte Erfah⸗ 
rung klug genug geworden, nicht zum zweiten Male in die 
Falle zu gehen. Ebenſo der Marder und einige Vögel⸗ 
arten. Wachteln, welche einmal der Lockpfeife gefolgt find 
und dadurch ihre Freiheit verloren haben, laſſen ſich, wenn 
ſie die Freiheit wieder erlangen, nie wieder durch die Pfeife 
verlocken. Jeder Jäger weiß, welche Erfahrungen ein ein⸗ 
oder mehrere Male verfolgtes Wild gemacht hat und wie 
es dieſelben zu benutzen weiß, wie viel es dadurch vor dem 
jungen Wilde voraus hat. 

Einen ſehr intereſſanten Fall erzählt uns Borlaſe von 
einem Hummer, der eine Auſter überliſtete. Bekanntlich 
iſt nicht allein für die Menſchen, ſondern auch für die Hum⸗ 
mern die Auſter ein Leckerbiſſen. Ein ſolcher ſuchte eine 
Auſter mit den Scheeren aus den halbgeöffneten Schalen 
herauszuziehen. Dieſe ſchloß die Schalen indeß jedesmal 
zeitig genug. Nach mehren mißglückten Verſuchen ergriff 
der Hummer ein Steinchen und ſchob dieſes ſchnell zwiſchen 
die vorſichtig geöffneten Schalen hinein. Die Auſter war 
nun außer Stande, die Schalen zu ſchließen, und wurde von 
dem Hummer verzehrt. Ebenſo machen es die Affen mit 
den Auſtern, bei ihnen fällt es nur weniger auf, da ihre 
größeren Fähigkeiten bekannt ſind. 

Kirby erzählt uns von den Bienen, daß ſie, wenn ihre 
Stöcke wiederholt vom Todtenkopf beraubt ſind, eine Art 
Bollwerk von Wachs vor das Flugloch bauen, um ihm das 
Eindringen unmöglich zu machen. 

Duges beobachtete eine Spinne, die eine Biene am 
Rücken erfaßt hatte und ſie dadurch am Fliegen verhinderte. 
Die ſtärkere Biene hatte indeß die Beine noch frei und 
ſchleppte die Spinne, welche bemüht war, die Beute in ihren 
Hinterhalt zu zerren, mit ſich fort. Das gegenſeitige Rin⸗ 
gen währte einige Zeit lang. Endlich ließ ſich die Spinne 
mit ihrer Beute an einem Faden herab, ſo daß ſie frei mit 
ihr in der Luft ſchwebte. Die freien Beine der Biene ſcha⸗ 
deten ihr nicht mehr und ſie hielt die Biene ſo lange ſchwe⸗ 
bend, bis ſie todt war. 

Bekannt iſt, daß Todtengräberkäfer, wenn man eine 
kleine Thierleiche auf einen Stock ſpießt, den Stock unter⸗ 
graben, um ihn zum Umfallen zu bringen. 

Man kann uns nicht erwiedern, daß dies immer nur 
einzelne Fälle ſind, die für die ganzen Geiſtesfähigkeiten 
der Thiere nichts beweiſen. Die Erfahrung bleibt immer 
eine individuelle, die ſich nie auf die ganze Gattung er⸗ 
ſtrecken kann, weil ſie an einzelne Erlebniſſe geknüpft iſt. 
Auch den Thieren müſſen wir zugeſtehen, daß einzelne vor⸗ 
züglich begabte ſich über die allgemeine Stufe ihrer Gattung 
zu erheben vermögen. Dies ſehen wir am deutlichſten z. B. 
beim Hunde, beim Pferde, Elephanten und Affen. Wer 
dies leugnen wollte, müßte auch leugnen, daß die ſeeliſchen 
Fähigkeiten der Thiere einer Ausbildung und Weiterent⸗ 
wicklung fähig ſind, der müßte überhaupt all dieſe Fähig⸗ 
keit mit dem Inſtinkte zuſammenwerfen. Daß dieſe Ent⸗ 
wicklung ihre beſtimmten Grenzen hat, über welche fie nie 
hinausſchreiten wird, verhehlen wir uns nicht; auch der 
menſchliche Geiſt hat feine Grenzen, wenn fie auch unend⸗ 
lich weiter geſteckt find und wir ſie nach manchen Seiten 
hin nicht bemerken, weil wir ſie eben noch nicht erreicht haben. 

Ungleich deutlicher treten die Erfahrungen bei den 
Thieren höherer Gattungen hervor, weil bei ihnen all die 
einzelnen Fähigkeiten, deren Reſultat die Erfahrung iſt, 
vollkommener entwickelt und ſchon größer in ihren erſten 
Anlagen ſind. 


173 


Strend beſaß eine Katze, mit der er verſchiedene Ver⸗ 
ſuche unter der Lupftpumpe zu machen pflegte. Sobald 
die Luftverdünnung indeß einen Grad erreicht hatte, der 
ihr unangenehm wurde, hielt ſie ihre Pfote auf die kleine 
Oeffnung, durch welche die Luft entzogen wurde. — Daſſelbe 
hat ein anderer Naturforſcher bei einem Froſche bemerkt, 
mit dem er daſſelbe Experiment machte. Es iſt indeß ſchwer 
zu beweiſen, ob dies beim Froſche nicht eine rein zufällige 
Handlung war. 

Winckell beſaß einen gezähmten Fuchs, der die Paſſion 
beſaß, Eier zu ſtehlen, die er ſehr liebte. Um ihm dies ab⸗ 
zugewöhnen, wurde ihm ein heißgeſottenes Ei gegeben, an 
dem er ſich tüchtig verbrannte. Nie rührte er wieder ein 
Ei an. Aehnliche Verſuche kann man mit jedem Hunde 
und jeder Katze machen, ſie helfen mehr als Strafe, weil 
das Thier den eigenen Erfahrungen mehr traut als es ſich 
vor Strafe fürchtet. 

Ein Hund hatte die Erfahrung gemacht, daß auf das 
Schellen ſeines Herrn jedesmal der Bediente erſchien. Als 
dieſer eines Tages vergeſſen hatte, ihm ſein gewohntes 
Futter zu geben, ſprang er auf einen Tiſch und zerrte an 
der Klingelſchnur und als der Bediente kam, lief er zu dem 
Gefäße, in dem er ſein Futter zu bekommen pflegte. 

Noch hunderte ähnlicher Beiſpiele könnten wir hier an⸗ 
führen, wenn wir nicht befürchten müßten dadurch zu er⸗ 
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müden. Man kann all dieſe Fälle der Klugheit der Thiere 
zuſchreiben, was ift Klugheit indeß anders als die richtige 
Anwendung gemachter Erfahrungen? Bei dem Menſchen 
nennen wir dies „Weisheit“, weil der Menſch einen Schritt 
weiter geht, er ſummirt und generaliſirt die gemachten Er⸗ 
fahrungen und zieht fi daraus abstrakte Lebensregeln, die 
nicht blos für einzelne Fälle paſſen, ſondern eine allge⸗ 
meine Geltung haben. 1 

Das vermag das Thier nicht. All ſeine Fähigkeiten 
bleiben an dem einzelnen, an dem conereten Falle haften, 
darüber hinaus vermag es nicht zu gehen. Es kann eine 
gemachte Erfahrung nur in demſelben, ſich wiederholenden 
oder dieſem zum wenigſten ſehr ähnlichen und in ſeinen 
Hauptzügen gleichen Falle anwenden. 

Dieſe Grenze kann das Thier ſelbſt bei größtmöglicher 
Ausbildung ſeiner geiſtigen Fähigkeiten nie überſchreiten, 
denn ſie bildet überhaupt die Grenze, welche die thie⸗ 
riſche und menſchliche Seele ſcheidet. Das Thier bleibt 
immer am conereten Falle und Bilde haften, der Menſch 
allein erhebt ſich darüber, ſein Geiſt reißt ſich los von 
dieſer Schranke, er generaliſirt, bildet ſich Begriffe, ab⸗ 
ſtrakte Ideen, Religion, Lebensanſchauungen und Philo⸗ 
ſophie, er forſcht nach dem Weſen, dem Zuſammenhange 
und den Geſetzen der Dinge und ſucht nach dem höchſten 
von Allem — nach der ewigen Wahrheit! — 


TI 


Fine Kufgabe. 


Einer unferer Leſer ſchrieb mir vor einiger Zeit Fol⸗ 
gendes: 

„Das bloße Betrachten von Einzelnheiten, das Con⸗ 
troliren ſolcher (mikroſkopiſcher) Beobachtungen mit guten 
Abbildungen hat eben für die Dauer auch nichts völlig 
Beftiedigendes; und fo entſtand in mir der Wunſch, mit 
dem Gebrauche des Mikroſkopes einen praktiſchen Zweck 
zu verbinden, d. h. irgend ein Ziel der Beobachtung auf⸗ 
zuſtellen, in einer beſtimmten Richtung fortgeſetzte 
Beobachtungen zu machen, natürlich fern von der An⸗ 
maßung oder Hoffnung, etwas Neues zu finden, ſondern 
nur in der Hoffnung, auf dieſem Wege nach Löſung einer 
ſpeciellen Aufgabe den Punkt zu finden, von dem aus eine 
wiſſenſchaftlichere oder gründlichere Beſchäftigung ange⸗ 
bahnt werden könnte. Um die Bezeichnung der einen oder 
andern Aufgabe nun erlaube ich mir zu bitten.“ 

In ähnlicher Weiſe iſt dieſer Wunſch ſchon mehrſeitig 
gegen mich ausgeſprochen worden und es würde mir eine 
große Freude ſein, wenn er von meinen Leſern und Leſe⸗ 
rinnen allgemein gehegt würde; denn ich würde daraus ab⸗ 
nehmen dürfen, daß es unſerem Blatte gelungen ſei, das 
Auge ſeiner Leſer zu gewöhnen, über den anziehenden Ein⸗ 
zelnheiten das Allgemeine, den lebensgeſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhang jener nicht zu überſehen. Denn nichts iſt in 
einem gedeihlichen Verkehr mit der Natur gefährlicher als 
das planloſe Schweifen von einem Puukt zum andern. 

Planmäßigkeit im forſchenden Verkehr mit der und 
umgebenden Natur giebt die Gewähr, daß wir ſie überall 
intereſſant finden und fähig, unſere Theilnahme dauernd 
zu feſſeln, während das ſchweifende Schauen zuletzt immer 
ermüdet und erlahmt. 

Aber nicht blos die Vertiefung in die innerſten Käm⸗ 
merlein des Lebens, wie ſie das Mikroſkop erſchließt, ſon⸗ 


dern auch Auf⸗ und Grundriß des ganzen Gebäudes ver⸗ 
mag dieſen Vortheil zu gewähren. Wären ja doch ſonſt 
diejenigen ſchlimm daran, denen beſchränkte Mittel jenen 
Schlüſſel in das Allerheiligſte des Lebens verſagen. 

Darum will ich auch heute nur eine ſolche Aufgabe 
ſtellen, zu deren Löſung eine einfache ſcharfe Lupe, wie ſie 
zum Preiſe von 1 Thlr. leicht zu erlangen iſt, hinreicht. 
Wir alle harren mit Sehnſucht des nahenden Früh⸗ 
jahres. Laſſet uns nicht unvorbereitet auf ſeine Schwelle 
treten, nicht mit nur vorwärts ſtrebendem Blick durch die 
nun bald ſich öffnende Pforte ſchauen. Verweilen wir auf⸗ 
merkſamen Blickes auf der Schwelle. 

Auf die illuſtrirten Artikel in Nr. 9 und 12 unſeres 
vorigen Jahrganges als Führer verweiſend, empfehle ich 
allen meinen Leſern und Leſerinnen die Bäume und Sträu⸗ 
cher ihrer Heimath, in denen nun bald der Lebensſtrom 
ſeinen Kreislauf aufs Neue beginnen wird, welche ſehn⸗ 
ſüchtig darauf warten, ihren bräutlichen Schmuck wieder 
anzulegen. Belauſchen wir die Toilette des Waldes. Vir⸗ 
gilius, der alte Sänger des Hirtenlebens und des Land⸗ 
baues, nennt das Laub das Haar der Wälder. Iſt auch 
der Vergleich ein ſehr hinkender, ſo mögen es meine Leſer 
doch verzeihen, von den Leſerinnen bin ich deſſen ohnehin 
gewiß, wenn ich die noch geſchloſſenen Knospen die Papil⸗ 
loten nenne, in denen das Haar im kleinſten Raum zu⸗ 
ſammengewickelt — oft im buchſtäblichſten Sinne, der Ent⸗ 
rollung harrt. 

Noch iſt es Zeit, denn noch ruhen alle Knospen, wenn 
dieſe Nummer in den Händen meiner Leſer ſein wird. Um 
die unſer wartenden Enthüllungen inniger zu empfinden, 
müſſen wir eilen, vorher die Verhüllungen zu ſtudiren, und 
dann Schritt für Schritt den reizenden Offenbarungen fol⸗ 
gen. Trotz jener Artikel werden wir genug Ueberraſchungen 


finden, denn dort „wollte ich ja nur andeuten, anregen.“ 
Wem die Artikel nicht genügen, dem iſt „Deutſchlands 
Laubhölzer im Winter von Moritz Willkomm (mit 103 
Abbildungen in Holzſchnitt, Dresden, G. Schönfelds Buch⸗ 
handlung 1859) zu empfehlen. 

Der Genuß wird nicht blos ein heuriger ſein. Jedes 
kommende Frühjahr wird er ſich verjüngen; denn wer könnte 
unter einem herabhängenden Kaſtanienzweig weggehen, 
ohne noch einmal es ſehen zu wollen, wie die künſtlich ge⸗ 
falteten Blättchen ſich hervordrängen und ihren blendend 
weißen, aber an der Luft ſchnell die braune Altersfarbe 
annehmenden Winterpelz abthun. Wem ein Tulpenbaum 


in der Nähe wächſt, der verſäume nicht, deſſen Knospen 
im erſten Augenblick des Oeffnens zu zergliedern. 

Iſt auch dieſes erſte, auf äußere Anregung von mir 
vorgehaltene Ziel kein tief wiſſenſchaftliches, ſo liegt es doch 
innerhalb des Strebens dieſer Zeitſchrift, welches, und das 
iſt mein Stolz, einſt Humboldt, der Förderer und Beſchützer 
der tiefen Wiſſenſchaftlichkeit meinen „vier Jahreszeiten“ 
nachrühmte: „zur heimiſchen Naturanmuth zu führen“. 

Es iſt nie das Ziel dieſer Zeitſchrift geweſen, gelehrtes 
naturforſcherliches Wiſſen zu verbreiten, ſondern das auf 
eingehender Würdigung fußende Gefühl unſerer irdiſchen 
Heimathsangehörigkeit zu fördern. 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Invalide. Auf einem Gute pflegten die Schäfer 
als ihr Eigenthum eine vorzüglich gute Race von Schäferhun⸗ 
den zu ziehen. Da geſchah es, daß, als einſtmals eine kleine 
Heerde Schafe auf Ablieferung nach C. verkauft worden war, 
einer jener Hunde, Namens Caro, die Reiſe mitmachen mußte, 
und bei der großen Sommerhitze durch kalten Trunk aus einer 
Quelle ſich ſo ſehr ſchadete, daß er bald blödſichtig wurde und 
endlich völlig erblindete. Darüber klagte denn der Schäfer eines 
Tages bei ſeiner Herrſchaft, weil Caro bis dahin ſelbſt die ſchwie⸗ 
rigſten Dienſte bei den Heerden mit großer Geſchicklichkeit und 
Treue geleiſtet hatte, daß derſelbe auch im Dienſte erblindet fei, 
und es ihm, feinem Herrn, deshalb recht nahe gehe, den wacke⸗ 
ren Caro als einen unnützen Koſtgänger umbringen zu müſſen. 


dergleichen ſich zu verſchaffen. Dies iſt nun außerordentlich 
leicht, wenn man folgendermaßen verfährt. Man nimmt ge⸗ 
wöhnliche Badeſchwämme von möglicht feinem Gewebe und rei⸗ 
nigt fie zunächſt durch Klopfen und Waſchen in Waſſer. Als⸗ 
dann miſcht man 1 Theil Salzſäure mit 6 Theilen Waſſer und 
läßt in dieſer Flüͤſſigkeit die Schwämme einige Stunden liegen. 
Hierdurch werden ſie von allen Kalkſtückchen, die ſich oft reich⸗ 
lich vorfinden, befreit. Man nimmt nun von demſelben Gemiſch 
und löſt darin etwa 6 pCt. unterſchwefligſaures Natron (Anti⸗ 
chlor) legt alsdann die Schwämme hinein und überläßt ſie 24 
Stunden hindurch der Einwirkung der ſich entwickelnden ſchwef⸗ 
ligen Säure. Man hat dann nur noch nöthig, die gebleichten 
Schwämme ſorgfältig mit reichlichem Waſſer zu waſchen. D. 


Parkett⸗Mörtel. Nach Dingler's polytechniſchem Jour⸗ 


Hierauf erhielt der Schäfer die Weiſung, dem braven Buss f alt. Ech eceyrkbfichrcin-oftér bin Tuigchvir Bvrfchtuui vereucı 


nicht nur kein Leid zuzufügen, ſondern ihn ſofort in das Schloß 
u bringen. Dies geſchah denn auch noch denſelben Tag, Caro 
betam eine eigne Hütte, weiches Lager und freien Zutritt in die 
Küche, und ward bald als ein lieber Hausgenoſſe betrachtet. 
Fügte ſich's nun aber, daß die Schafheerden in die Nähe des 
Schloſſes kamen, ſo pflegte Caro ſie aufzuſuchen, und ſo gut er 
konnte, hüten zu helfen, indem er ſich möglichſt an den dienſt⸗ 
thuenden Hund anſchloß. Wollte aber der Schäfer, eingedenk 
ſeiner ehemaligen Herrſchaft über ihn, ihm wie ehemals Befehle 
geben, ſo drehte ſich das kluge Thier ganz ruhig um, und die 
Naſe am Boden, eilte er in das Schloß zurück, als wenn er 
ſagen wollte: „ich kam uur zu meinem Vergnügen heraus, du 
haſt mir nichts mehr zu befehlen.“)“ Das that er ſo oft, daß 
es den Schäfer, der feinen ſonſtigen Gehorſam fo hoch geprie⸗ 
fen hatte, ordentlich Fräufend war, und er bereuete es, den braven 
Hund nicht ſelbſt im Brod behalten zu haben. Im Schloß aber 
hatte, ch, Karo, darch, Woch o vkeit., Rehprlom, und. Peinlichkeit. 
bald ebenſo unentbehrlich als beliebt gemacht. FB. P. R. 


) Sollte in vieſem Betragen des Hundes nicht vielleicht mehr der 
Sinn liegen: „Du verlangſt von mir armen Blinden zu viel“? D. H. 


Mittheilung einer frohen Botſchaft zwiſchen 
Thieren. Die Tochter eines Gutsbeſitzers kehrte nach 3 jähri⸗ 
ger Abweſenheit auf ihr väterliches Gut zurück, wo fie ſpät am 
Abend ankam, und ſich ſofort zur Ruhe begab. Des anderen 
Morgens kratzte etwas an ibrer Thüre, und als ſie das Bette 
verließ, um nachzuſehen, ſpringt ihr Bianco, der ihr wohlbe⸗ 
kannte Haushund mit ausgelaſſener Freude entgegen, aber kaum 
hatte ſie das treue Thier bewillkommt, als er auch ſchon wieder 
im geſtreckten Laufe davon lief. Nach wenigen Minuten kratzt 
es wieder; das Fräulein öffnet nochmals die Thüre, und ſiehe 
da ſteht wieder der alte Bianco, aber an der Spitze aller Hof⸗ 
und Jagdhunde des Gutes, die nun mit rührender Freude die 
Zurückgekehrte begrüßten, umringten und unter allen Zeichen 
lebhafter Anhänglichkeit fie mehrere Stunden überall hin be: 
gleiteten. Das Fräulein hat dieſes Zuges dankbarer Erinnerung 
und kameradſchaftlicher Geſinnung nie ohne innige Freude den⸗ 
ken können. P. B. R. 


Für Haus und Werkſtatt. 
Bleichen der Schwämme. Die feinen weißen Toiletten⸗ 
ſchwamme ſtehen außerordentlich hoch im Preiſe; es möchte des⸗ 
halb Manchem erwünfcht fein, auf einfache und billige Weiſe 


namentlich gut zum Belegen der Hausflure 2c. Gebrannter Kalk 
wird mit Waſſer befprengt. bis er zu einem feinem Pulver zer⸗ 
fallen if. Von dieſem miſcht man 1 Ctr. mit 3 Ctr. Torf, 
Steinkohlen- oder Braunkohlenaſche und rührt es mit Waſſer zu 
einem dicken Brei an. Dann verdünnt man 1 Pfd. 33 pCt. 
Kaliwaſſerglas mit 3 Theilen Waſſer und miſcht dies dem Brei 
ſorgfältig bei. Dieſer Mörtel trocknet in 7 bis 8 Tagen und 
iſt ſchleifbar. Nach folgender Vorſchrift erhält man einen Mörtel, 
der ſich namentlich gut zu Waſſerbehältern, Mauerziegeln, Deck⸗ 
platten ac. eignet. Von dem zu Pulver zerfallenen Kalk miſcht 
man 1 Ctr. mit 1 Ctr. reinem Quarzſand, 2 Ctr. Aſche und 
rührt alles mit Waſſer zu dickem Brei an. Dieſem wird dann 
wie oben 1 Pfd. verdünntes Kaliwaſſerglas zugeſetzt. D. 


N er. Kk. e. h, r. 


Herrn M. O. in L. — Sie werden eine Anleitung zu Bodenanaly 
fen finden in Fallou, Anfangsgründe der Bodenkunde (28 fgr.) und iı 
5 dt Gelen 1858. für Univerſitäten und Landw. Lehranſtalten 
3. Aufl. Erlangen 1858. 5 5 

ren J. S. in M. — Wie können Sie glauben, daß ich Ihnen 
zur Lektüre des Hornung'ſchen Irrſinns anders als zur Belustigung rather 
konnte! Ihr früherer Brief ſoll gelegentlich in einem eingehenden Artike 
Erledigung finden. . 

Herrn J. R. in M. — Ob und wie viel geſonderte Arten unter den 
zablloſen Hunderaſſen ſind iſt ebenfo ein Gegenſtand der Meinungsver 
ſchiedenbeit unter den Zoologen wie das Vaterland des Urhundes, went 
ein ſolcher anzunehmen fein follte, unbekannt iſt. Mit der Zeit kommt in 
unſerem Blatte auch einmal die Frage daran: wie entſtehen ſolche Raſſen 
Ein Buch über die geſammten europäifchen Inſekten giebt es leider nich 
und kann auch nur von einem Verein von Kräften geſchaffen werven 
Dieſe Thierklaſſe waltet über alle anderen jo anmaßlich vor, daß ein ein 
zelnes Denſchenkind nicht entfernt im Stande ift, fie mit feinem Willen z 
beberrfchen. Mit den wiſſenſchaftlichen der läteiniſchen und griechiſchet 
Sprache entnommenen Namen müffen Sie ſich nun ſchon ausſöhnen. Wei 
ich weiß, daß viele meiner Leſer und ganz beſonders meine liebenswürdigen 
Leſerinnen ganz in Ihrer Lage find, fo foll nächſtens einmal dieſe Frag 
beſonders behandelt werben. 1 Be, 

Hern Dr. © in W. — Beſten Dank für Ihren Beitrag der bal 
benutzt werden foll. 1 1 

Herrn H. Gt. in L. — Ihre Erzählung ſetzt voch ein zu jugenbliche 
Leſepublikum voraus. Auch gehört die gottfelige Färbung derſelben nich 
in aalen Blatt Ahle sollen forſchen und das Inwendige des Herzen 
den Leuten ſelbſt überlaſſen, 1 7 

Heren 3 N. 5 11 E. — Sicher iſt mancher unſerer Freunde mi 
Ihnen in gleicher Lage und ich gebe baher fehr gern auf Ihren Wunſch 
ein. Demzufolge iſt in ver gegenwärtigen Nummer, noch devor uns de 
Lenz wieder hinauzlock vergeht worden, das ſelbſtthatige Streben au 
gewiſſe kleine abgeihtellen, Gebiete der Naturforſchung zu weiſen, ir 
denen man zu einem Al ſchluß kommen kann. 5 

Herrn G. O. in 5. — Dank für Ihren Beitrag, Sie Ueberbeſchei 
dener. Bald foll er ſich produsiren und Sie hatten Unrecht, am Schlu 
auf das: „geltet, s iſch guet gſie“ zu verzichten. 
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